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Preußiſcher Landtag. 

Abgeordnetenhaus 
19. Sitzung vom 6. Februar. 

Vor ſehr ſchwach beſetztem Hauſe wird die 
Berathung der Kanalvorlage fortgeſetzt. 

Abg. Schwarze (Etr.) ſchlägt vor, für den 
Dortmund⸗Mhein-Kanal ftatt der Emſcher Linie die 
Lippe⸗Linie zu wühlen. 

Minifter v. Thielen bemerkt auf die ge- 
itrigen Ausführungen des Abg. Schult⸗Bochum, 
daß eine Schüdigung des Bergbaues durch den 
Kanalbau nicht zu befürchten je. Auch die bes 
hauptete Forderung, die Wergbehörde ſolle einen 
Sicherheitspfeiler im Werthe von 158 Mill Mk. 
aus Rückſicht auf den Kanalbau ſtehen laſſen, jet 
bisher nicht geflellt worden; ſollte fie von den lo⸗ 
kalen Bergbehörden wirklich geſtellt werden, jo 
würde ſie von der höheren Inſtanz nicht gebilligt 
werden. Weiter wendet der Miniſter ſich gegen 
die Lippe⸗KRanallfirung. Dieſe Linie würde nicht 
in wünſchenswerthem Maße dle Verkehrszentlaſtung 
des Kohlenreviers herbeiführen. Allerdings hat 
ſich die Provinz Weſtfalen bereit erklärt, den 
Sippefanal zu bauen, allein ſie hat Bedingungen 
geſtellt (ſelbftſtändige Feſtſetzung der Tarife und 
keine Zubringer⸗Linie für den Kanal), welche die 
Regierung nicht annehmen kann. 

Abg. v. Tiedemann (frlonj.) erklärt ſich 
als einen entſchiedenen Anhänger der Kanäle, troß 
der entgegengeſetzten Anſicht ſeiner landwirthſchaft⸗ 
lichen Wühler. Der Landwirthſchaft können nur 
entſprechende Zölle nützen. Der Entwickelung des 
inneren Verkehrs dürfe ſie ſich nicht widerſetzen. 


Re 
wenigſtens inſoweit entgegengekommen iſt, daß fie 
neben der Emſcher Linie die Lippe⸗Linie offen ges 
laſſen hat. Geradezu auffällig ſei es, wie wenig 
man den Schleſiern entgegengekommen iſt. Man 
wünſchte in Schleſien eine Erweiterung der 

Ochleuſen im Oder⸗Spree⸗Kanal und eine Herab⸗ 

ung der ſchleſiſchen Waſſertarife. Aber nichts 
iſt geſchehen! Redner bemerkt, daß Tarifermäßi- 
gungen ſiets eine jo bedeutende Verkehrsſteigerung 
zur Folge haben, daß ſich ſchließlich ein höherer 
Ueberſchuß ergebe. Am Schluſſe erklürt er ſich 
für die weſtliche Linienführung des Großwaſſer⸗ 
weges Berlin⸗Stettin aus techniſchen und wirth⸗ 
ſchaftlichen Gründen. 

Miriſter v. Thielen entgegnet, daß ein 
Bedürfniß für die Erweiterung der Schleuſen im 
Oder⸗Spree⸗Kanal und auf der kanaliſirten Oder 
disher nicht hervorgetreten jei. In Bezug auf die 
* werde, um allſeitigen Wünſchen zu ent⸗ 
Ipregen, eine Reform in der Richtung geplant, 
a an Stelle der jetzt zur Berechnung kommenden 
— * este r wc Laſt als 

ür i aben «Wer . 
geſetzt wird. * We, n e 

Abg. Feliſch (tonſ.) erklärt, daß er kein 

grundjäglicher Gegner der Kanäle jei, und bittet 


ni Regierung, doch den Waſſerweg Berlin⸗Stettin 


 jebem Falle zu bauen, da derſelbe für die Er⸗ 
des Stettiner Handels dringend nöthig ſei. 

v. Beblig Stau dy (konſ.) ftellt feft, daß Frhr. 
den Auftrag gehabt habe, Namens 

ver Kun Ju erklären, daß fie die Be⸗ 
er nchen. Se Höperen Getreidezöllen 
abhängig machen.“ Bisher pätten ſich die Meinun⸗ 
gen der Konſervativen über neue Konalbauten noch 
immer bewahrheitet. Redner hofft auf den Bau 
des Maſuriſchen Kanals, ebenſo die Oder⸗ 


Weichſel⸗Regullrung und Verbindung, ſelbſt für 


den Fall der Ablehnung des Mittellandkanals. 
ue v. Arnim (konſ.) verſpricht wohl⸗ 
Schalen Priifung der Vorlage, troß der reichlichen 
über * Zorn, die ſich im vorigen Jahre 
Bedauertig ener politiſchen Freunde ergoſſen haben. 
die Kegultvunn daß die Regierung nicht energiſcher 
Miniſter I der unteren Oder fördere. 
Schwierigkeiten, dig zen m orte in erörtert die 
der Regulirung der am Maſuriſchen Kanal und 
Abg. Wallbrech t 0 Oder entgegenſtehen. 
die Vorlage ein. Für die Gib) "er 86 ai 
7 Milliarden Mark ausgegeben „nen ſeien ſchon 
an der Zeit, auch für die Waffen et 
etwas zu thun. Zu bedauern jet 5 Aa 
Maſuriſchen Kanals in der Vorlage. den de 
Abg. Z ind ler c(lonſ) befürwortet tie Ka⸗ 
nallfirung der Netze, worauf das Haus die Fort⸗ 
jegung der Berathung auf Donnerſtag vertagt. 


—— 

Daniel Chodowiecki. 

Eine Skizze zu ſeinem 100. Todes tage, 7. Februar. 
Ven Theodor Lamprecht. 
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Freitag, den 8. Februar 


feiert. Er hat ſeiner Verehrung für ihn durch das 
Bildniß vom Jahre 1858 Ausdruck gegeben, auf 
dem er Chodowieckl mitten im Berliner Leben des 
18. Jahrhunderts, immer beobachtend und immer 
bereit, das Geſchaute mit dem Stifte feſtzuhalten, 
dargeſtellt hat. Er hat ſich oft Ehodowieckis 
Schüler genannt und behauptet, der alte Meiſter 
Daniel komponire und zeichne überall mit der 
heutigen Malerei. Wenn er mit diefer Behauptung 
doch wohl zu weit geht, ſo wird man dies Ueber⸗ 
maß der Bewunderung um ſo leichter entſchuldigen, 
als es aus einer merkwürdigen und tiefgehenden 
gelſtigen Verwandtſchaft zwiſchen den beiden 
Künſtlern entſpringt. Beide entſtammen dem 
Oſten unſeres Vaterlandes, der, der bilderreichen 
alten Geſchichte, der 
Denkmäler und der lachenden Landſchaft im Ganzen 
entbehrend, mehr den ernſten Verſtand, als die 
blühende Phantaſie zu befruchten geneigt jcheint, 
Beide ſind Autodidakten, die das Weſentliche, wenn 
nicht Alles ihrer Kunſt ſich ſelbſt verdanken. 
Beide find Realiſten von Inſtinkt und haben dies 
Weſen ihrer Kunſt feſtgehalten und entwickelt gegen 
die zuwiderlaufenden Strömungen ihrer Zeit: der 
Eine gegen einen hohlen und abgelebten Klaffizts⸗ 
mus, der Andere gegen die Romantik. Beide 
zeigen eine wahre Wuth, die Erde mit Allem, 
was da kreucht und fleucht, mit Stift, Pinſel oder 
Nadirnadel feſtzuhalten; fie find faſt unvergleichlich 
in der Unermüdlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit ihres 
Schaffens und fie find daher Beide kulturgeſchicht⸗ 


liche Künſtler in der weiteſten Bedeutung des 


Wortes. Beide zählen zu jenen Preußen alten 
Schlages, die, ehrenfeſt, tüchtig, beſonnen, nüchtern, 
jedem Phraſenthume durchaus abhold. waren und 
in ihrem Talente auch eine 
genie oblige. 

Man könnte dieſe Parallele zwiſchen den beiden 
Künſtlern noch weiter führen und ſelbft bis auf 
einzelne Züge ihres Lebens ausdehnen. Doch darf 
darüber der Abſtand zwiſchen ihnen nicht aus dem 
Auge verloren werden. Vor Allem iſt Menzel 
von Hauſe aus das ungleich reichere und tiefere 
Genie. Chodowieckt iſt und bleibt eigentlich groß 
nur im Kleinen. Sein Kreis iſt der der Familie 
und der Stadt; wagt er ſich einmal darüber 
hinaus ins Gebiet des Hiſtoriſchen und Herolſchen, 
ſo wird er unſelbſtſtändig, unwahr und froſtig. 
Selbſt nach dem Formate verdienen ſeine kleineren 
Blätter faſt durchweg vor den größeren den Vor⸗ 
zug, und die Oelmalerei, die man doch in ge⸗ 
wiſſem Sinne die höchſte Form der zeichnenden 
Künſte nennen muß, iſt ihm im Grunde immer 
fremd geblieben. Schwer freilich wird zu ent⸗ 
ſcheiden ſein, wieviel von dieſer Geiſtes⸗ und 
Schaffensart auf Rechnung ſeiner urſprünglichen 
Begabung, wie viel auf den Einfluß der ihn be⸗ 
herrſchenden Verhältniſſe zu ſetzen iſt. Das 
Berlin, in dem er lebte und ſchuf, war trotz feines 
Charakters als Reſidenz nicht viel mehr, als eine 
Kleinſtadt; von Kunſtintereſſe und Kunſtverſtändniß 
regten ſich in märkiſchen Landen dazumal erſt 
ſchüchterne Anfünge; Friedrich der Große, deſſen 
Perſönlichkeit allerdings den Verhältniſſen, in die 
er eingriff, ſogleich einen Zug ins Große gab, 
hatte einen ausgeprägt franzöſiſchen Geſchmack und 
daher für Chodowieckt jo wenig Verſtändniß, wie 
in der Litteratur für Leſſing. Wenn wir dann 
ſehen, was der beſcheidene Meifter aus dieſer 
engen, gleichſam überall mit Brettern verſchlagenen 
Welt herausgeholt hat, ſo muß uns das allerdings 
mit der größten Bewunderung erfüllen, und die 


Frage drängt ſich uns auf, was Meiſter Daniel 


wohl geleiftet haben würde, hätte er in dem reicheren 


Strome des modernen Lebens, in der mächtig ſich 


entfaltenden Großſtadt, im Zeitalter Kaiſer Wil⸗ 
helms I. und der Eiſenwalzwerke geſchafft. 

Was iſt es nun, was er aus der Welt heraus⸗ 
geholt hat? Man kann ſagen, daß er uns einen 
willkommenen orbis pietus des Kreiſes, in den er 
nun einmal gebannt war, hlinterlaſſen hat. Gr 
zeigt uns die Freuden und Leiden der Familie, 
die Figuren, Unterhaltungen und Sitten des da⸗ 
maligen Berlins; er zeigt uns den Pfarrer und 
den Soldaten, die bürgerliche Schöne im zierlichen 
Geſchmacke des Charnin und die Dame von Welt, 


den Gelehrten, den Schauspieler, die Magd. Er 


hat das Auge des Naturforſchers; was er darſtellt, 
es ſei Tracht oder Architektur, Möbel, Uniform 
oder Landſchaft, iſt abſolut authentiſch. Aber ſeine 
ſcharfe Beobachtungsgabe vermählt ſich mit einer 
herzlichen Freude am Leben, mit einem 
Sinne fürs Trauliche und Gemüthvolle, der 
wie dem berühmten Cabinet d'un 


eine reine Seele geweſen; man wird ſeine ganze 
locke getreu in ſeinen Blättern finden, nur die 
m ven Sitten, denen das Berlin Friedrich Wil: 
helms IT. fo ausgiebig fröhnte, haben in Chodo⸗ 
wiedis Werk kaum eine Spur hinterlaſſen. 

dein Rivale machte ihm fein Kunſtgebiet ſtreltig 


romantiſchen hiſtoriſchen 


cht erkannten: | Führerin, feine Wohlthäterin. 


e a r oe 


(Zweites Blatt.) 


Das kleine Leben des Tages ſah man damals nicht 
als ein würdiges Objekt der Kunſt an; hiſtoriſche 
und allegoriſche Gegenſtände, poetiſche Erfindungen 
und allenfalls rührende Genrebilder galten damals 
als die eigentlichen Aufgaben des Malers. Chodo⸗ 
wiedi aber hat fi, man möchte ſagen: vom Be⸗ 
ginne ſeines Lebens an, ausſchließlich an das Reale, 
an das, was ihm die Welt wirklich zeigte, gehalten. 
Wie er noch in ſeiner Vaterſtadt Danzig Lehrling 
in einem Spezereigeſchäfte war, hat er bereits mit 
ungeübter Hand den Brökmannſchen Laden mit 
ſeinem Leben und Treiben feſtzuhalten geſucht, und 
als er dann (1743) nach Berlin kam, da hat er, 
wo er auch war, gezeichnet und immer wieder ge⸗ 
zeichnet. „War ich in Geſellſchaft (ſo erzählt er 
ſelbſt), ſo ſetzte ich mich ſo, daß ich die Geſellſchaft 
oder eine Gruppe aus derſelben oder auch nur eine 
einzelne Figur überſehen konnte, und zeichnete ſie 
ſo geſchwind, oder auch mit ſo vielem Fleiß, als 
es die Zeit oder die Stütigkeit der Perſonen 
erlaubte. .. Ich habe ſtehend, gehend, reitend 
gezeichnet; ich habe Mädchen im Bette in aller⸗ 
liebſten, ſich ſelbſt überlaſſenen Stellungen durchs 
Schlüfſelloch gezeichnet.“ Das iſt wahrhaft feine 
hohe Schule geweſen; jenen Verſuchen in Berlin, 
ſich durch Aktzeichnen weiterzubilden, kann man 
einen großen Erfolg kaum zuſprechen und die uns 
erhaltenen Akte ſind ziemlich unfrei, ja ſelbſt 
manierirt. Unbeftreitbar find manche Unſicherheiten 
in ſeiner Zeichnung, beſonders des menſchlichen 
Körpers, auf dieſe einfeitige Ausbildung zurückzu⸗ 
führen; dafür aber hat Chodowieckt auf ſeinem 
Wege das gefunden, was ſeinen Zeitgenoſſen faſt 
durchweg abging: die enge Fühlung mit der Natur. 
Sie nennt er ſeine einzige Lehrerin, ſeine einzige 
Vor „allen den ſo 
gerühmten Idealen“ ſchreibt er ihr den Vorzug zu. 
Von ihr hat er aber auch die Beſcheidenheit ge⸗ 
lernt: „Wenn Du Dein ganzes Leben zeichneſt, ſo 
wirſt Du am Ende deſſelbem fühlen, daß Dir noch 
Vieles zu lernen übrig bleibt und Du nicht zu 
viel gezeichnet haſt.“ Sein Bücherzeichen, das er 
ſelbſt gezeichnet hat, ſtellt die Natur nach der Art 
der Diana der Epyeſer dar und an ihren Brüſten 
hängt der befliſſene Kunſtjünger. Und ſiehe — 
während die akademiſchen Maler ſeiner Zett, die 
ſich in dem Beſitze ihrer idealiſtiſchen Rezepte 
ficher fühlten und dem Correggio die Farbe, dem 
Michelangelo die Zeichnung abgelauſcht zu haben 
wähnten, längſt vergeſſen ſind, lebt der beſcheidene 
Zeichner und Radirer, der ſo ehrfürchtig vor der 
Natur ſtand und ſeinen Weg zu ihr getreulich 
ſuchte, in der Liebe und Bewunderung der Nach⸗ 
welt unvergeſſen fort. 

Sein Leben iſt in wenigen Worten erzählt. 
Als Chodowieckt im Alter von 17 Jahren im 
Geſchäfte ſeines Oheims Ayrer in Berlin als Ge⸗ 
hilfe Anſtellung gefunden hatte, verwerthete er ſeine 
Gabe für den Onkel, indem er Emailportäts an- 
fertigte. Es war ſchlecht und recht eine rein hand⸗ 
werkliche Thätigkeit, aber Chodowiecki in ſeinem 
raſtloſen Streben ſuchte fie mit Erfolg zur Grund⸗ 
lage weiterer Ausbildung zu machen. Die Email⸗ 
bilder waren dazumal in Berlin ſo beliebt, daß 
Cho dowieckt wagen konnte, auf dieſe Produktin eine 
ſelbſtſtändige Exiſtenz zu gründen. Im Jahre 
1755 heirathete er Jeanne Baruz, ein Mädchen 
aus der franzöſiſchen Kolonie, und bald erweiterte 
er ſein Schaffen durch die Erlernung der Radir⸗ 
technik ſowie der Delmalerei; in beide drang er 
völlig als Autodidakt ein. Der Erfolg, den jein 
Bild „Abſchied des Calas von ſeiner Familie“ und 
ſein Stich darnach hatte — ein Erfolg, der wohl 
mehr dem damals jenjationellen Gegenſtand als 
dem Werthe des Werkes zuzuſchrelben iſt —, be⸗ 
gründete ſeinen Ruf. Bald gingen ihm reichliche 
Aufträge zu; es begann ſeine Thätigkeit als Illu⸗ 
ſtrator, die ihn vor Allem bekannt gemacht hat 
und ſchon durch ihre ungeheure Ausdehnung 
unſer Staunen erregen muß. 2075 Radirungen, 
alle eigener Erfindung, werden von ihm aufgezählt; 
zu ihrer Ausführung hatte er in ſeinen ſpäteren 
Jahren eine eigene Werkſtatt im Haufe. In feinem 
gleichmäßigen und arbeitsreichen Leben gab es gar 
wenig „Ereigniſſe“. Das bedeutſamſte war jeine 
Reiſe in die Heimathſtadt Danzig (1778), die er 
in ſeinem berühmten Skizzenbuche in jeder Hinſicht 
fo anſchaulich geſchildert hat, daß wir ſie mitzuer⸗ 
leben meinen. In ſeinen höheren Jahren wurden 
ihm auch Ehren zutheil. Er ward erſt Sekretär, 
dann Vizedirektor, ſchließlich ſogar Direktor der 
Kunftalademie, für die er nach beiten Kräften ſorgte. 
Mancherlei Krankheit ſuchte ihn heim; aber ſeinen 
frohen Muth brach fie jo wenig, wie ſeine Arbeits⸗ 
kraft. Noch als ein Siebzigjähriger ging er früh 
mit dem Tage an die Arbeit und ſtand Nachts 
um 1 Uhr von ihr auf. Solche Schaffenskraft 
erklärt ſich nur aus der Freude an der Arbeit, die 
Chodowieckt beſeelte und die ſelbſt bei der geringſten 
Aufgabe ſeinen Griffel führte. Wir haben in 
neuerer Zeit von dem Kainsmale gehört, das den 


Künftler ſigmatiſire, und geſehen, daß Künſtler 
ihre Gabe gleichſam als ein Verhängniß anſehen. 
Nicht jo Chodowiecki. Ihm galt fein Talent alt 
ein Segen; die einzelne Arbeit aber war ihm eine 
ernfie Pflicht, die er ſich mit der größten Hingabe 
widmete. Und dieſe Freude an ſeinem Schaffen, 
dieſe Gewiſſenhaftigkeit darin haben ſein Werk 
lebendig erhalten und werden es lebendig erhalten; 
ja mehr als das: fie zeigen uns Chodowieckt als 
ein Vorbild, deſſen erzieheriſcher Werth gerade für 


unſere Zeit nicht unterſchätzt werden darf. Hundert 


Jahre nach ſeinem Tode darf man Daniel Chodo⸗ 
wieckt als Erzieher hinſtellen — als Erzieher 
unſerer Künſtler zur Ehrlichkeit und Gewiſſenhaftig⸗ 
keit gegen ſich ſelbſt und gegen ihr Schaffen, zur 
Freude am Werke, zur Selbſtſtändigkeit und zur 
Erfüllung ihrer Pflichten gegen ihr Talent. Genie 
obligel 


Das Brod unſerer Vorfahren. 


Einer „Das tägliche Brod“ betitelten 
trefflichen Al handlung aus der Feder des bekannten 
Kultur⸗Hiſtorikers Dr. Anton Schloſſar in 
Graz, welche im zweiten Februar » Heft der 
„Illuſtrirten Frauen⸗Zeitung“ (Verlag von Franz 
Lipperheide, Berlin) zur Verbffentlichung gelangt, 
entnehmen wir über dieſes allgemein intereſſirende 
Thema folgende Mittheilungen: 

Unſere Vorfahren, die alten Germanen, lernten 


im Backofen gebackenes Brod erſt durch ihre Be⸗ 


rührung mit den Römern kennen; ſie ebenſo wie 
die alten Gallier, backten die Brodkuchen in 
glühender Aſche und ſtellten ſie zunüchſt ohne Hefe 
und Sauerteig her; da ihre Koſt vorwiegend aus 
dem Fleiſche der erlegten Thiere beſtand, ſo legten 
ſie weniger Werth auf die aus Feldfrucht be⸗ 
reiteten Speiſen. Später wurde beſonders das 
Roggenbrod auf germaniſchem Gebiete ſehr beliebt, 
welches überhaupt in den jüdlichen Gegenden 
ſeltener vorkam. Mit der Verbreitung des Brodes 
als Hauptſpeiſe ging natürlich auch die Ent⸗ 
wickelung der Mehlmühle Hand in Hand; die 
erſte deutſche Waſſermühle ſoll im Jahre 718 nach 
Chriſti Geburt in Böhmen angelegt worden ſein. 
Dieſe Mühlen wurden bald öffentlicher; auch gab 
es ſpäter öffentliche Backöfen, in denen der Aermere 
ſein Gebäck gegen kleines Entgeld herſtellen laſſen 
konnte. Zur Zeit des Mittelalters, namentlich in 
den Tagen des höfiſchen Ritterthums, findet ſich 
ſchon vortreffliches Brod; auf dem Tiſche der 
Vornehmeren ſelbſt durfte es nicht fehlen. Es 
werden in Dichtungen jener Tage auch ſchon 
„Simele“ oder „Semele“, alſo eine Art Semmeln, 
angeführt; wir finden ſerner Vrodformen, welche 
Waſtel und ſolche, welche ſchon Wecken heißen. 

Bel den Angel⸗Sachſen findet ſich noch im 
12. und 18. Jahrhundert das Brod als flacher 
Kuchen und diente bei Tiſche den Fleiſchſtücken als 
Unterlage. Raſch hatte ſich, nachdem ſie einmal 
bekannt geworden, die Brodbereitung in Frank⸗ 
reich ausgebildet; aus dem Jahre 1356 werden 
weiße Mundbrödchen erwähnt, die ſehr beliebt 
geweſen zu ſein ſcheinen. Die ſogenannten 
Tranchoirs waren einen halben Fuß lange und 
vier Finger dicke Brodſchnitten, welche auf den 
Tiſch kamen. 

Das Bäcker⸗Gewerbe gelangte nun ebenfalls 
bald zur Entwickelung: Philipp Auguſt erlaubte 
den Bäckern, für ſich und andere Backöfen anzu⸗ 
legen, und Philipp der Schöne geſtattete den 
Bürgern in Paris im Jahre 1305, ſolche Oefen 
zu bauen, ein Fortſchritt, welcher die früheren 
Zwangs ⸗Backöfen verminderte; es waren dies 
Backöfen von Herren, deren Unterthanen gezwungen 
wurden, gegen Entgeld ihr Brod daſelbſt zu 
backen. Im 12. Jahrhundert kannte man in 
Paris ſchon viele verſchiedene Arten von Brod: 
es gab Hofbrod, Papſtbrod, Ritterbrod, kurz, 
Brod mit den ſeltſamſten Namen. Die Weißbrode 
von Challli waren im 14. Jahrhundert berühmt. 
Was das zweimal gebackene Brod, den Zwieback, 
betrifft, ſo findet ſie ſich in Klöſtern. Das Auf⸗ 
blühen des Städteweſens in Deutschland förderte 
natürlich auch das Bäcker⸗Handwerk, welches nun 
mehr zu hoher Bedeutung gelangt war. Die 
deutſche Hausfrau hatte nicht ſelten im Brod⸗ 
ſchrante ſowohl das weiße, als auch das dunkle 
Roggenbrod verwahrt, und im größeren Bürger⸗ 
hauſe wurde im eigenen Backofen gebacken. Selbſt⸗ 
verſtändlich benutzte man nun ſchon lange den 
Sauerteig zur Gährung, gab den Brodlaiben meiſt 
eine rundliche Geſtalt, bereitete aber auch Gebäck 
in länglicher und anderer Form. Welzen und 
Roggen wurden hauptſächlich zur Berettung des 
Brodes verwendet, Gerſte kam zwar auch vor, 
doch wurde fie gewöhnlich mit einer der ges 
nannten Kornfrucht⸗Arten, zumal gern mit Roggen, 


gemiſcht. 


—— 
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Vermiſchtes. 71000 Mk. An Hilfskräften zum Zwecke der 
Di Sen | Lleblings⸗ Freimachung der Straßen waren etwa 1000 Mann 
e Jagd ift eine Liebling s⸗ beſchüftigt, an die 15 000 Mk. Löhne gezahlt 
beſchäftigung vieler europälſcher Herrſcher. wurden. Da die Abfuhr noch nichk beendet iſt, 


Einer der hervorragendſten unter den gekrönten 
Jagdfreunden iſt der Kaiſer von Oeſterreich. Gar 
oft weilt er in den Tiroler Alpen und geht, nicht 
viel anders gekleidet, als ein Bauer dieſer Gegend, 
mit ſeiner Flinte und ſeinem Alpenſtock auf die 
Jagd. Er iſt ein ausgezeichneter Schütze. Auch 
Kaiſer Wilhelm iſt, wie man weiß, ein ſehr tüchtiger 
Jüger; er bedient ſich meiſt leichter Waffen und 
ſchießt ſehr gut. In letzter Zeit benutzte er 
wiederholt einen Mauſer⸗Karabiner, und er hat 
mit dieſer Waffe vortreffliche Ergebniſſe erzielt. 
Im Mai 1896 wieſen die Regiſter der kaiſerlichen 
Jagden eine Jagdbeute von 33 967 Stück auf. 
Ein großer Jäger vor dem Herrn iſt ferner König 
Eduard VII. von England. Als Prinz von 
Wales hat er auch außerhalb Englands gejagt, in 
Indien zum Beiſpiel, wo er ſich auf der Tigerjagd 
hervorthat. Vom Zaren Nikolaus II. von Rußland 
wird behauptet, daß, ſeitdem er ſich mit Friedens⸗ 
und Abrüſtungsideen bejchäftigt, auch ſeine An⸗ 
ſichten über die Jagd ſich in bemerlenswerther 
Weiſe geündert haben. Wie ſein Vater zu Leb⸗ 
zeiten, ſo iſt auch der gegenwärtige König von 
Italien, Victor Emanuel, ein Freund des Jagd⸗ 
ſports. Der König von Schweden iſt ein ſehr 
geſchickter Schütze und hat ſeine Freude an Schieß⸗ 
übungen mit dem Revolver; aber Blut vergießt 
er nicht gern und zieht deshalb dem Jagdſport 
den Segelipori vor. Der König von Portugal 
war früher einer der beſten Schützen unter den 
europäiſchen Herrſchern, aber jetzt beſchäftigt er 
ſich nur noch wenig mit der Jagd. Der gegen⸗ 
würtige Prüfident von Frankreich, Loubet, iſt ein 
ausgezeichneter Schütze, obwohl er mit der Linken 
ſchießt. Nur ſelten geht ein Schuß fehl. 

Der bisherige deutſche Bot⸗ 
ſchafter in Paris, Fürſt Münſter, der 
bekanntlich aus Geſundheitsrückſichten zurücktrat, 
iſt nach Pariſer Blättern in dem franzöſiſchen 
Seebabe Cannes erkrankt. 

Reuß kann ſich glücklich preiſen. 
Kurz vor Schluß des Landtages für Reuß ä. L. 
wurde den Abgeordneten die erfreuliche Nachricht 

übermittelt, daß das Fürſtenthum nicht nur keine 
Schulden hat, ſondern noch über ein Vermögen 
von 1½ Mill. Mk. verfügt. 

29000 Fuhren Schnee (65 000 Kubik⸗ 
meter) hat die ſtädtiſche Straßenreinigung Berlins 
in der verfloſſenen Woche abfahren laſſen. Dieſe 
Schneefuhren erforderten einen Koſtenaufwand von 


Bekanntmachung. 


Die Lieferung von Fleiſch und der nach⸗ 
folgend aufgelülßrten anderen Lebensmittel für 
das ftüdtiſche Krankenhaus und für das ſtädt. 
Wilhelm⸗Auguſta⸗Stiſt (Siechenhaus auf der 
Bromberger Vorſtadt) ſoll auf das Jah 
1. April 1901/1902 vergeben werden. 

Der Bedarf beträgt überſchläglich 50 Ctr 
Rinde, 5 Ctr. Kalb⸗, 10 Ctr. Hammel⸗, 30 
Itr. Schweinefleiih, 3 Ctr. inländ, Schweine 
ſchmalz, 12 Sir. Arakan⸗Reis, 14 Ctr. Graupe 
(mittelſtark), 11 Ctr. Hafergeütze (gefottene), 
11 Ctr. Gerſtengrütze (mitkelſtark), 4 Ctr. 
Reisgries, 125 Kilogr. (2 Ballen) Guatemala⸗ 
Kaffee, 50 Kilogr. (1 Ballen) Jar a-⸗Kaffee 

elb), 10 Sack Salz, 8 Ctr. dosn, Pflaumen 
(80/85), 5 Etr. Kaiſer Otto⸗Kaffee „Haus⸗ 
wald“, 6 Ctr. gemahlene Raſſinade und etwa 
300 Eimer Eis. - 

Anerbieten auf dieſe Lieferung jind poſt⸗ 
mäßig verſchloſſen 

bis zum 9. Februar 1901, 

Mittags 12 Uhr 

bei der Oberin des flädniſchen Krankenhauſes 

unter Beifügung der Proben — ſoweit er⸗ 

forderlich ureiben und zwar mit der 

An ie „Lieferung von Lebensmitteln.“ 

te pri par liegen in uns 


1. Haupt⸗Anſtalt. 


mit öffentlicher Leſehalle. 


2. Zweig⸗Anſtalt in der 
Bromberger Vorftadt. 


3. Zweig⸗Anſtalt in der 
Sulmer Vorſtadt. 


vielmehr in vielen Straßenzügen der Außenſtadt⸗ 
theile noch erhebliche Schneemafien lagern, fo 
dürfte ſich die Geſammtausgabe für die letzten 
Schneefälle auf nahezu 100 000 Mk. beziffern. 

Zur Zerſtöärung von Gold⸗ 
minen durch die Buren wird in Privatbriefen 
aus Johannesburg und Kapſtadt mitgetheilt, daß 
die erſt vor wenigen Tagen in Europa durch Tele⸗ 
gramme bekannt gewordenen Verwüſtungen auf 
Transvaal⸗Minen ſchon gegen Ende Dezember 
v. Is. und Anfang Januar d. Is. verübt worden 
ſind. Die Thatſachen ſind damit augenſcheinlich 
von den an den Verheerungen betheiligten Minen⸗ 
Cliquen abſichtlich ſo lange verheimlicht worden. 
Die Buren haben das Pochwerk und das Erz⸗ 
zerkleinerungshaus der New⸗Kleinfontein⸗Goldmine 
verbrannt, ebenſo das Pochwerk der New⸗Chimes⸗ 
Mine. Auch auf der New⸗Modderfontein⸗ und 
der Van Rin⸗Mine hatten fie mit dem Zerſtören 
begonnen, aber aufgehört, als ihnen bedeutet 
wurde, daß es „deutſche“ Bergwerke ſeien. 

Alterthumsfun d. Bei Durchſuchung 
des Cerigo⸗Kanals bei Athen haben Taucher eine 
gut erhaltene ſchöne Bronzeſtatue in natürlicher 
Größe hervorgezogen, deren Kopf dem Hermes des 
Praxiteles ſehr ähnlich iſt. Es wurden von 
den Tauchern außerdem noch einige gut erhaltene 
Bronzeſtatuetten gefunden. 

Von dem „Eilzug der Zukunft“ 
ſchreibt man der „Berl. Vollsztg.“ von unterrichteter 
Seite: In Berlin hat ſich ein ſogenannter Eiſen⸗ 
bahn⸗Studienverein gebildet, dem eine ganze Reihe 
hervorragender Techniker und Finanzmünner beige⸗ 
treten iſt. Auch das Reichseiſenbahnamt bezeigte 
beſonderes Intereſſe an der Sache, nicht minder 
der preußlſche Kriegsminiſter, der in der Lage war, 
dem Vereine eine für ſeine Zwecke beſonders ge⸗ 
eignete Bahn zur Verfügung zu ſtellen: Die 
Militärbahn Berlin⸗Zoſſen, eine 30 Kilometer lange 
Strecke, welche die elektriſchen Dreh⸗ 
ſtromlokomotiven der Firma Siemens 
und Halske und der Allgemeinen Elektrizitätsgeſell⸗ 
ſchaft in acht Minuten durchfahren ſollen. Es 
unterliegt nun nach dem Stande der Sache, nach 
den Vorbereitungen, nach den betheiligten Kreiſen 
kaum einem Zweifel, daß die Verſuche auf der 
Strecke Berlin —Zoſſen allen Erwartungen, die man 
hegt, entſprechen werden. Es iſt durchaus keine 
Projekteumacherei, nun dle fich's handelt; im Gegen⸗ 
theil. Und man kann ſich, wenn man will, heute 


Gerſtenſtraße. 


ebendort. 


Rahm. 5 bis 7 Uhr. 
Klein⸗Kinder⸗Bewahr ⸗Anſtalt,] Ausgabe: Dienſtag Abends 


Gartenſtraße, Nr. 22, Zu⸗] von 4 


gang von der Schulſtraße. 


Culmer Chauſſer Nr. 54. 


Das Kuratorium. 


R R ET N LERNTEN RO a 


Bekauntmachung. 
Die ſtädtiſche Volksbibliothel unterhält folgende Anſtalten: 
Mittelſchulgebäude, Eingang] Ausgabe 83 
f 6-7 Uor, 
5 11½ 51 18½ Uhr. 
Leſezeit: 
7 bis 


Freitag desgl. 


Klein⸗Kinder⸗Bewahr » Unftalt, | Ausgabezeit 
ſchrünkt (inzbeſondere wäh⸗ 
rend des Aufenthalts der 
Kinder.) 


Die Benußung der Bibliothek iſt nur für die Mitglieder des Handwerker Vereins 
unentgeltlich: andere Perſonen zahlen ein Leſegeld von 50 Pfg. vierteljührlich im Voraus. RN: 
Die Benutzung der öffentlichen Leſehalle im neuen Mittelſchulgebände (Eingang | 7 
Gerſtenſtraße) iſt umentgeltlich für Jedermann. = 
Thorn, im Januar 1901. 4 


an 


bereits ausrechnen, wie man in Zukunft nach 


Hamburg in 1, nach Dresden in /, nach München 
in 2½, nach Breslau in 1¼, nach Wien in 4, 
nach Paris in 5 Stunden von Berlin aus gelangen 
kann, 4 zwar mit größerer Sicherheit, als ſie heute 
der Eiſenbahnverkehr garantirt. Aber eine große 
Vorfrage bedarf zuvor der Löſung: Die Schaffung 
eines beſonderen Unterbaues, die Anwendung 
beſonders konſtruirter Geleiſe für dieſen Verkehr. 
Es ſoll immer nur ein Wagen laufen fund Züge 
ſollen in Abſtänden von zehn Minuten verkehren. 

Ueber eine Art Winterſchlaf, 
welchen ſich die ruſſiſchen Bauern in den 
chroniſch von Hungersnoth heimgeſuchten Gegenden 
hingeben, wo ſie ſchon gezwungen ſind, das aus 
Baumrinde hergeſtellte „Brod“ zu verzehren, wird 
im „Globus“ Mitthellung gemacht. Iſt der 
Getreidevorrath, mit deſſen Hülfe der Winter 
überſtanden werden ſoll, nach der Anſicht des 
Hausvaters für die Familie nicht groß genug, jo 
muß der Verbrauch verringert werden. Bei regel⸗ 
mäßiger Arbeit und Kraftanſtrengung iſt das nicht 
möglich; es wird daher ein vier bis fünf Monate 
dauernder Schlaf angeordnet. Man bewegt ſich 
laum, legt ſich auf den rieſigen Schlafofen, löſcht 
das Licht aus und verbringt ſein Daſein im 
Aichtsthun und Schlafen, nicht blos einzelne 
Familien, nein, ganze Dörfer und Bezirke! Nur 
das Allernöthigſte wird bei dieſem künſtlichen 
Winterſchlaf gethan, bei dem ſich Nahrungsauf⸗ 
nahme und Verdauung natürlich ſehr verringern. 
Der Menſch ahmt inſtiktiv, um ſein Leben zu er⸗ 
halten, dem Bären und Murmelthier nach. 


Kunſt und Wiſſenſchaft 

— Zur öffentlichen Aufführung 
von Theaterſtücken, in denen verſtorbene 
M tglieder des Kgl. Hauſes dargeſtellt werden, iſt 
bekanntlich in Preußen die Königl. Genehmigung 
erforderlich. Infolge eines neuerdings höheren 
Orts ergangenen Erlaſſes ſind nach der „Tgl. 
Roſch.“ die polizeilichen Behörden angewieſen 
worden, in den über Anträge der erwühnten Art 
zu erſtattenden Berichten ſich jedesmal, unter 
Beifügung einer Inhaltsangabe über den litte⸗ 
rariſchen Werth des Stückes nach Anhörung eines 
zuverläſſigen Sachverſtändigen, ſowie darüber gut- 
achtlich zu äußern, ob die darin auftretenden 
fürſtlichen Perſonen in würdiger Weiſe dargeſtellt 
ſind, dabei auch anzugeben, ob das Stück bereits 
zur Aufführung angenommen tft. 
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Abends 
Vorm. 


Mittwoch Abends 
9 Uhr, Sonntags 


bis 6 Uhr, 


täglich, unbe⸗ 


M 5. e 


eee 


Stabp 


befter und haltbarſter Fußboden, 


gemuſterten Parkett 


liefern als Spezialitäten billigſt 


5 Danziger Parkett- und Holz⸗Induſtrie 


A. Schönicke & Co. Danzig. 


eee 


Die Gefallenen des heldenmüthigen Seegeſechtes 
bei Kap Tres Forcas, das die preußſſche Marine 
unter Führung des Prinzen Adalbert von Preußen am 
7. Auguſt 1856 den Riffpiraten lieferte. find kürzlich durch 
pietätvolle Gedächtnißfeier geehrt worden. Als n 
S. M. Schulſchiff „Moltke“ den Hafen von Gibraltar 
beſuchte, kam der Kommandant Käpitän 3. S. Franz auf 
den Gedanken, auf dem Grabe der gefallenen Kameraden 
eine Andacht abzuhalten. Ueber den würdigen Verlauf 
dieſer erhebenden Feier berichtet eingehend die neueſte 
Nummer (17) der illuſtrirten Wochenſchrift „ueberall“ 
(Offinelles Organ des Deutſchen Flotten⸗Vereins Berlin 
NW.), die zugleich dem denkwürdigen Gefecht aus den 
Jugendtagen der preußiſchen Flotte eine künſtleriſch aus⸗ 
geführte bildliche Darſtellung des Malers Carl Röchling 
widmet. Unter dem übrigen Inhalt des vorligenden Heſtes 
begegnen wir überſeeiſche Reiſeſchilderungen und andere 
unterhaltende Beiträge aus der Sphäre der See find auch 
diesmal wieder reichlich vertreten. 


Für die Redaetion verantwortlich Karl Frank in Thorn 


Handelsnachrichten. 


Amtliche Notirungen der Danziger Börje, 
Danzig, A 6. Februar 1001. 

Für Getreide, Hülfenfrüchte und ee 
dem nolleten Preſſe 2 M. per Tonne re 
Proviſton ufoncemäßig vom Käufer an den Werfäufer vergütet 
Weizen per Tonne von 1000 Kilogr. 

1 hochbunt und weiß 780-793 Gr. 158 bis 


inländiſch bunt 761—777 Gr. 147150 Mt, 
inlündiſch roth 766—777 Gr. 128—149 M. 


Roggen per Tonne von 1000 Kilogramm per 714 Gr, 


Normalgewicht 
inland. grobkörnig 720-768 Gr. 124—125 Mk. 
Berfte per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſch kleine 656 Gr. 123 Mk. bez. 
Hafer per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländ. 123—124 M. 


Kleeſaat 100 Kilogr. 
roth 7292 N. ar 
Kleie per 50 Alg. Weizen- 8,66--4,40 Mt., 
Roggen: 4,20- 4,80 Mt. 
Der Vorſtand der Producten-⸗Börſe. 


N —— 
Amtl. Bericht der Brombderger Handelskammer 
Bromberg, 6. Februar 1901. 


Weizen 149-181 M., abfal. blauſp. Qualit unter 
Notiz. 
Roggen, geſunde Qualttät 125—132 N. | 


Gerſte nach Qualität 125.—134 Mk., 
180-142 N. feinfte der Noth. . be. 


Futtererbſen 186—145 Mt, 
Koherbfen 170-180 Mark. 
Hafer 124—134 Mk. 
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PS, 


ſerem Bureau II zur Einſicht aus. 

In den Angeboten muß die Erklärung 
enthalten ſein, daß dieſelben auf Grund der 
* und unterſchriebenen Bedingungen 

eben ſind. 
orn, den 9. Januar 1901. 


Der Magiſtrat. 
Polizeiliche Bekanntmachung. 


“Die mii dem Streuen von Sand zar Be⸗ 
ſeitigung von Glätte betrauten Colonnen 
Wunen namentlich bei plötzlich eintre⸗ 
tender Glätte nicht immer ſchnell genug 
die nothwendige Arbeit beſtreiten. Es ergeht 
daher an die Herren Haußbefiger die ergeben 
Bitte, in ſolchen dringenden Fällen im 
eigenen und allgemeinen öffentlichen Intereſſe 
das Streuen von Sand auf den Bürgerſteigen 
und n vor ihren Grundſtücken 
gefälligit ihrerſeits bewirken laſſen zu wollen 

Zu dieſem Zwecke ſtehen Sandhaufen an 
vielen Stellen der Innen- und Außenſtadt 


Ba freier Entnahme von Sand zur Ver⸗ 
un „ 
* — A befinden ſich derartige 


a) neben dem weſtlichen Eingang zum 
Rathhaus, 

b) an der ſüdlichen Mauer der Johannes⸗ 
kirche (Jeſultenſtre ße), 

«) an dem Gaſthaus von Liebchen (Hohe⸗ 


ſtruße Nr. 4), 
d) an der nördlichen Mauer der Jakobs⸗ 
kirche (Hospitalſtra ße), 

e) an den Schankhäuſern I und II, 

4) an der Deſenſtonskaſerne, 
an der Wilhelmkaſerne, 
in der Friedrichſtraße am Kohlenplatz, 
fowie am Wilhelmplaß, 

0 in der Jakobsſtraße am Steinthor, 

k) in der Babnſtraße. 

Auf den Vorſtädten lagern die Saud⸗ 
bauſen an verſchiedenen Stellen neben den 
Wegen. 

Thorn, den 12. Dezember 1900, 


Die Polizei⸗Berwaltung. 
möbl. Vorderzimmer iſt v. ſof. 
; zu vermicthen Brückenſtr. 17, ll. 


Bekanntmachung. 
Dir Staats- und Gemeindeſtenern pp. 
ür das 4. Vierteljahr des Steuer⸗ 
ahres 1900 rag zur Vermeidung 
er zwaugsweiſen Beitreibung bis 
t eſtens 
den 14. Februar d⸗ Is. 
unter Vorlegung der Steuerausſchrei⸗ 
ang Br uuſere Rümmerel-MNebenkaſſe 
im Rathhauſe während der Vormittags 
Dien ſiſtunden zu zahlen. 
Im Intereſſe der Steuerzahler machen win 
darauf aufmerkſam, daß der Andrang in den 
ten Tagen vorgenannten Termins ſtets ein 
ſehr großer iſt, wodurch ſelbſtverſtändlich die 
fertigung der Betreffenden verzögert wird. 
Um dieſes zu verhüten, empfehlen wir, ſchon 
jetzt mit der Zahlung zu beginnen. 
Thorn, den 22. Januar 1901. 


Der Magiſtrat. 


Steuerabtheilung. 


Bekanntmachung. 


Zur Verpachtung der Chauſſergeld⸗Erhebung 
auf der der Stadt Thorn gehörigen ſoge⸗ 
nannten Leibitſcher Chauſſee auf 3 Ja re 
nämlich auf die Zeit vom 1. April 1901 bis 
dahin 1904 eventuell auch auf ein Jahr haben 
wir einen Bietungstermin auf 
Donnerſtag, d. 14. Februar er., 

Weittags 12 ¼ Uhr 

im Amtszimmer des Herrn Stadtkämmerers 
— Rathhaus 1 Treppe — anberaumt, zu 
welchem Pachtbewerber hierdurch eingeladen 
Fe Bett ch . 

e Bedingungen, von welchen gegen 70 Pf. 
Kopialien auch Abſchriften erthellt werden, 
liegen in unſerem Bureau I zur Einſicht aus 

Die Bietungskaution beträgt 1000 Mark. 

Thorn, den 23. Januar 1901. 


Der Magiſtrat. 


ie müssen sicheeee 


5 * * Sie 1 e Ya Famiſie 
„Hügen, es fin ei 5. 2 

4. She. Mind, (Murd. Lesen Je andes. Kuh, 
lehrr. Buch. a nur 70 Pfg. (aonet 1,70 M.) 
R. Oschmann, Konstanz E. 52. 


and und Perieg der Nathibncher gere Firmat am bgek, Thorn, 


kehren, tönnen ſich durch Empfehlung 


Bekanntmachung. 

Bel der hieſigen höheren Mädchen ſchule 
iſt. die Stelle eines Miitel⸗Schul⸗ 
lehrers ſofort zu beſetzen. 

Das Gehalt der Stelle beträgt 1800 
Mark und ſteigt in 6 dreijährigen Perioden 
um je 200 Mark bis 3000 Mark. 
Außerdem wird ein Wohnungsgeldzuſchuß 
von 400 Mark bezw. 300 Mark jährlich 
gewährt 

Bei der Penſionirung wird das volle 
Dienſtalter ſeit der erſten Anſtellung im 
öffentlichen Schuldienſte angerechnet. 

Bewerber, welche die Prüfung als 
Mlttel⸗Schullehrer beſtanden haben und 
möglichſt die Befähigung zur Erthellung 
des Deutſchen und Religionsunterrichts 
befigen, wollen ihre Meldungen unter 
Belfügung eines Lebenslaufes und ihrer 
Zeugniſſe bis zum 24. Februar d. Js. 
bei uns einreichen. 

Thorn, den 1. Februar 1901. 


Dex Magiſtrat. 


Radfahrer, 


welche in guten Geſellſchaftskreiſen ver⸗ 


einer erſtklaſſigen Marke einen 
ſicheren Nebenerwerb verſchaſſen 
Geeignete Herren erhalten eine hoch⸗ 
elegante Muſtermaſchine zum 
Selbſtfahren, mit Freilauf ⸗ Antrieb und 
Doppelrollenkette, Mod. 1901, ausge⸗ 
ſtattet, gegen eine ſehr geringe Vergütung. 

Lieferung erfolgt nur gegen Baar⸗ 
zahlung. Anfragen unter „Muſter⸗ 
rad 1901“ an H. Eisler, Berlin, 
Jeruſalemerſtraße 66. 


1 Wohn zu verm. Brückenſtr. 22. 


THORN 


Leu 


— Gegründet 1838. 


Adolp 


Alle Sorten 


Lichte 
Stärken 


und 


„„ | 


hotel „Stadt London“ 


Berlin NW., lebt Mittelſtraße 37/58, Gde Friebrichſtraße, 2 Pein. 
vom Central⸗Bahnhof Iriedrichſtraße, 1 Min. von 3 den Linden. Beſte 
Lage von Berlin im Wittelpunkt des Haupiverkehrs. Ausſicht nach 
„Unter den Linden“ und nach der Friedrichſtraße. 


Zimmer von Mark 1,50 an 
inel. Licht und Bedi . Bei längerem Aufenthalt ermäßigt eife 
Elegant der Nane an de nen eingerichtet. Elektrisches Licht 
in allen Zimmern, Fahrſtuhl, Bäber, eee Schreib ⸗ und 
Leſezimmer, Telephon Amt I, 4989. epäckt deene von und zum 
Bahnhof gratis. Beſitzer M. Mai. 


